Mit der Herde heulen

Malerei und Plastik im Spannungsfeld von Wildnis und Menschlichkeit

Der Dicke liegt auf dem Fußboden der Galerie Queen Anne, die Wampe nach oben, die Arme seitwärts ausgestreckt. Vielleicht entspannt er sich, oder aber es geht ihm nicht gut. Der Stier im Nebenraum jedenfalls strotzt vor Kraft, den gehörnten Kopf zum Angriff gesenkt. Dana Meyer konstruiert ihre Plastiken aus rostigen Stahlplatten, doch mit der seit Picasso so beliebten kreativen Umarbeitung von Schrott hat das nichts zu tun. Obwohl Lücken zwischen den im Schmiedefeuer verformten Platten bleiben, die hohlen Gebilde also perforiert sind, ergibt sich eine erstaunlich exakte Illusion der belebten Körper, die sie darstellen. Damit beweist sie, dass man immer noch einen persönlichen Ausdruck in diese so traditionell erscheinende Sparte der Kunst einbringen kann. Filigraner als die raumfüllenden Figuren sind die etwa handtellergroßen Insekten durchgebildet, die Dana Meyer in Glasbehälter einsperrt und wie in einer wissenschaftlichen Sammlung aufreiht. 

Die 1982 geborene Künstlerin hat in ihrer Heimatstadt Halle an der Burg Giebichenstein studiert und ist dort gegenwärtig Meisterschülerin bei Bruno Raetsch. In ihren Plastiken möchte sie nach eigener Aussage den schmalen Grad zwischen Aggression und Anstrengung, zwischen Lachen und Wut und zwischen Tod und Schlaf suchen und „die Ästhetik des Körpers als Träger einer Emotion entdecken“, was ihr virtuos gelingt. 

Tiere und Menschen sind auch das wichtigste Sujet der Bilder von Undine Bandelin. Mit Dana Meyer verbindet die zwei Jahre ältere Malerin die Faszination des animalisch Körperlichen. Bei ihren Herdentieren verschwimmen die Grenzen, man weiß nicht genau, ob die nackten Männer zur Meute dazugehören oder ob sie die Kontrolle noch in der Hand haben. 

Auch Undine Bandelin hat auf der Burg studiert, vorher an der Bauhaus-Universität in Weimar. Heute ist sie Meisterschülerin von Ute Pleuger. Das überrascht, pflegt doch die Professorin eine seriell-minimalistische Abstraktion. Bandelin hingegen schöpft aus dem Vollen, formt ihre Figuren mit sicheren, wenn auch expressiven Strichen. Intensiv sind auch die Farben, die sie einsetzt. Feuriges Rot entfaltet vor dem monochrom abgestuften Hintergrund eine besondere Leuchtkraft. Im Kontrast zur rohen Kraft der Personen und Tiere ihrer Gemälde stehen die Worte und Floskeln, die sie in hüpfenden Lettern direkt einbezieht. „Spielverderber“ liest man auf der Leinwand oder „auf die Schnauze“. Der industrielle Charakter der Schablonenbuchstaben reibt sich an den organischen Motiven, bringt ein bisschen Streetart in die raue Natur.

Gemeinsam ist den beiden jungen Künstlerinnen, dass sie den heftigen Gestus mit sorgfältiger Durcharbeitung verbinden und dafür das Zwischenfeld von Zivilisation und Wildnis ausloten. Die Menschen haben etwas urwüchsiges an sich, die Tiere etwas intelligentes. Und manchmal erwacht ein Dicker vielleicht als Käfer, die Beinchen nach oben. 
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